
die	Früchte	tragen,	die	nahrhaft	sind	und
die	wir	gut	verwerten	können.	Wenn	wir
uns	 von	 den	 Bäumen	 unserer	 Paradiese
nähren,	 wird	 die	 Mühsal	 des	 Ackerns
mehr	und	mehr	überflüssig	werden.	Die
Arbeit	 der	 Landwirte	 wird	 in	 der
Hauptsache	aus	Ernte	bestehen.
Wem	 das	 zu	 sehr	 nach	 Utopie	 klingt,

dem	kann	 ich	 versichern:	Die	Natur	 und
die	 menschliche	 Tatkraft	 machen	 solche
Paradiese	möglich.	 Schlaue	Konzepte	 für
ihre	 Umsetzung	 sind	 vorhanden	 und	 im
Gegensatz	 zur	 industrialisierten
Landwirtschaft	meist	seit	alters	her	sehr
bewährt.	 Im	 weiteren	 Verlauf	 dieses
Buches	 werde	 ich	 die	 Permakultur,	 den
Waldgarten,	einige	Agroforstsysteme	und
die	Feld-Baum-Wirtschaft	vorstellen	und



ausgiebig	 auf	 sie	 eingehen.	 Egal	 ob
Mensch,	 Pflanze,	 Tier	 oder	 unbelebter
Stein,	 unsere	 gemeinsame	 Reise	 durch
das	 Meer	 der	 Zeit	 kennt	 nur	 eine
Richtung:	 die	 Zukunft.	 Dennoch	 tun	 wir
gut	daran	zu	versuchen,	aus	vergangenen
Zeiten	zu	lernen	und	das	Erlernte	mit	der
Gegenwart	in	Verbindung	zu	setzen.	Nur
so	 können	 wir	 die	 Zukunft	mit	 all	 ihren
Ungewissheiten	 so	 gestalten,	 dass	 sie
irgendwann	 tatsächlich	 unseren	 Ideen
und	Wünschen	entspricht.
An	 selbst	 gepflanzten	 Bäumen	 können

wir	 den	 Wahrheitsgehalt	 dieser
Binsenweisheit	 besonders	 gut	 erkennen.
Als	meine	Frau	und	ich	vor	rund	zwanzig
Jahren	in	das	Fachwerkhaus	einzogen,	das
unser	Zuhause	werden	 sollte,	war	unser



Innenhof	 an	 heißen	 Sommertagen	 ein
unangenehmer	Ort	ohne	Schatten.	In	den
ersten	 Jahren	 nach	 unserem	 Einzug
pflanzte	 ich	 dort	 drei	 exotische	 Bäume,
die	 eigentlich	 im	 Mittelmeerraum,
beziehungsweise	 in	 China	 beheimatet
sind:	 eine	 Feige,	 eine	 Schwarze
Maulbeere	 und	 eine	 Kaki.	 Im	 klimatisch
begünstigten	Rheintal	 gedeihen	 sie	 ohne
Probleme.	Heute	ist	der	Hof	während	der
heißen	 Sommer	 der	 vergangenen	 Jahre,
als	 die	 Temperaturen	 teilweise	 auf	 über
vierzig	 Grad	 Celsius	 stiegen,	 eine	 kühle
Stätte	 mit	 köstlichem	 Schatten,	 der	 die
Temperaturen	im	ganzen	Haus	bis	in	den
ersten	 Stock	 hinein	 positiv	 beeinflusst
und	 im	 erträglichen	 Rahmen	 hält.
Zusätzlich	 erhalten	 wir	 leckere



Südfrüchte	 in	 rauen	 Mengen	 frei	 Haus,
und	sogar	ein	wenig	Brennholz	haben	die
braven	Bäume	schon	geliefert.	 Ich	stutze
immer	mal	wieder	an	ihnen	herum,	damit
sie	nicht	alles	überwuchern.	Vor	zwanzig
Jahren	 habe	 ich	 mir	 die
Menschheitserfahrung	 zunutze	 gemacht,
dass	 das	 Pflanzen	 von	 Obstbäumen	 eine
positive	Wette	auf	die	Zukunft	ist,	und	bin
mit	dieser	Wette	sehr	gut	gefahren.
Wer	an	Bäume	denkt,	dessen	Gedanken

landen	schnell	beim	Wald.	Dummerweise
kommen	 Obstbäume	 in	 unserem
gängigen	 Konzept	 von	 einem
mitteleuropäischen	 Wald	 nicht	 wirklich
vor.	 Wir	 kennen	 entweder	 die
Nadelholzmonokultur	 oder	 den
sogenannten	 »gesunden	 Mischwald«	 mit



vielen	 Laubbäumen	 und	 vielleicht	 auch
noch	 den	Auwald	 entlang	 unserer	 Bäche
und	 Flüsse.	 Von	 Letzterem	 sind	 in	 ganz
Mitteleuropa	 noch	 ganze
300	 Quadratkilometer	 vorhanden,	 von
denen	 wiederum	 lediglich
sechzig	 Quadratkilometer	 als	 naturnah
bezeichnet	werden	können.	Wer	sich	ein
wenig	 besser	 in	 der	 Materie	 auskennt,
dem	 fällt	 auch	noch	der	Niederwald,	der
Hutewald	 und	 der	 Lohwald	 ein.	 Im
Niederwald,	 der	 bei	 uns	 im	 Rheintal
durchaus	 noch	 anzutreffen	 ist,	 werden
meist	 Rotbuchen	 in	 fünfzehn-	 bis
zwanzigjährigem	 Umtrieb	 auf	 den	 Stock
zurückgeschnitten,	 um	 ihr	 Holz	 als
Brennmaterial	 nutzen	 zu	 können.	 Im
Lohwald	tat	man	dasselbe	mit	Eichen,	um


